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Von dieſer Zeitſchrift erſcheint wöchent⸗ 
lich ein Vogen, und iſt durch alle Buch⸗ 
bandlungen, in Berlin bei E. H. Scher oe⸗ 
der und im Erpebitiond-Local der Pol y⸗ 
techniſchen Agentur von C. T. N. 
Mendelsſohn, Neuer Sommandanten- 
ſtraße Ro. 200. der Jahrgang zu 4 Thlr. ein- 
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oder 2 gr. zu beziehen. Abonnenten er. 
halten Juſertionen gratis; eingeſandte Auf. 
füge, inſofern fie geeignet find, werben 
jedenfalls gratis aufgenommen, nach Er⸗ 
fordern auch honoxirt. 
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Polytechniſches. 

Joſeph Jacquard. (Sch). Vor dem Frieden 
von Amiens hatte die königl. Geſellſchaft in London einen be— 
deutenden Preis für die Erfindung einer mechaniſchen Vor— 
richtung zur Verfertigung von Filet ausgeſetzt. Ein Auszug 
dieſer Preisaufgabe in einer franzöſiſchen Zeitung kam in die 
Hände Jacquard's in einer Geſellſchaft von Freunden. Von 
dieſem Augenblicke an war ihm ſeine Beſtimmung klar. Nach 
vielen fruchtloſen Verſuchen war die Maſchine gefunden; 
Jacquard machte Filet, ſteckte es in die Taſche und dachte 
nicht weiter daran. Eines Tages traf er einen Freund, der 
ihn jene Preisaufgabe hatte leſen hören, legte das Filet auf 
den Tiſch und ſagte: „da iſt die Schwierigkeit gelöſt!“ Es 
war ihm genug, die Aufgabe gelöſt zu haben und er dachte 
weder an die Folgen feiner Erfindung noch an den ausgeſetz⸗ 
ten Preis. g 

Einige Zeit darauf wurde Jacquard zu dem Präfekten 
beſchieden, und er verwunderte ſich ſehr. „Ich habe,“ ſagte 
der Beamte, „von Ihrem mechaniſchen Genie gehört.“ Faces 
guard begriff nicht, was das zu bedeuten habe, und erſchöpfte 
ſich in Entſchuldigungen; das Filet, wie die Maſchine waren 
ihm ganz entfallen. Sein Erſtaunen verdoppelte ſich, als der 
Präfekt ihm das Filet vorlegte und hinzuſetzte: ich habe Be⸗ 
fehl von dem erſten Conſul, die Maſchine nach Paris zu 
ſenden.“ 
Wenige Tage darauf war die Maſchine wieder in Ord: 
nung gebracht, vervollſtändigt und wurde mit halbfertigem 
Filet dem Präſekten gezeigt. Er konnte ſelbſt die Maſchen 
zählen, den Tritt niederdrücken und eine Maſche zu dem Ge⸗ 
webe hinzufügen. „Sie ſollen von mir hören,“ ſagte er bei 
dem Anblick dieſes Wunders. Das Reſultat blieb nicht lange 
aus. Jacquard wurde von neuem auf die Präfektur be— 
ſchieden und da auf eine Weiſe empfangen, die ihn wieder in 


Beſtürzung verſetzte. „Sie werden auf Befehl des erſten 
Conſuls nach Paris reiſen,“ ſagte der Präfekt. — „Nach 
Paris, Herr Präfekt? Warum? Was habe ich denn gethan? 
Wie kann ich denn meine Geſchäfte hier im Stiche laſſen?“ — 
„Sie werden übrigens nicht blos nach Paris reiſen, ſondern 
noch heute, dieſen Augenblick.“ — Es war eine Zeit, wo man 
der Obrigkeit keine Einwendungen zu machen wagte. Eine . 
Poſtchaiſe erwartete den Mechaniker und brachte ihn mit einem 
Gensd'arme, der ihn nicht aus den Augen verlieren durfte, 
ſchnell in die Hauptſtadt. 

Jacquard war noch nie in Paris geweſen; man führte 
ihn geraden Weges ins Conſervatorium und die erſten Perſo— 
nen, welche er daſelbſt ſah, waren Napoleon und Carnot. 
Carnot ſagte barſch zu ihm: „Sind Sie der Mann, der 
das machen zu können behauptet, was Gott ſelber nicht machen 
könnte, einen Knoten in einer angeſpannten Schnur?“ — 
Jacquard wurde durch die Auweſenheit des Gebieters und 
die Barſchheit des Miniſters fo verlegen, daß er kein Wort 
ſagen konnte. Napoleon aber beruhigte ihn, verſprach ihm 
ſeinen Schutz und forderte ihn auf, ſeine Forſchungen fortzus 
ſetzen. Das war der Anfang des Glücks und des Ruhmes 
Jacquards. f 

Er war im Conſervatorio angeſtellt; man trug ihm auf, 
eine Maſchine zum Spinnen von Garnen herzuſtellen, und er 
that es. Es war ihm bisher nie verſtattet geweſen, die Ge— 
heimniſſe der Mechanik genauer kennen zu lernen durch das 
Studium aus Büchern oder durch die Anſchauung von Kunſt— 
werken mit ſeinen Kenneraugen; aber hier, inmitten aller be— 
wunderungswürdigen Kunſtſchätze, konnte er ſie erfahren. Bald 
ſollte er das einzige Grundgeſetz entdecken, welches alle Come 
bination der Weberei beherrſcht. Ein prachtvoller Shawl für 
Joſephine gewirkt, auf einem mehr als zwanzig tauſend Franz 
ken koſtenden Webſtuhle, gab ihm die Idee, für dieſe Luxus⸗ 
werke einen einfachen und minder koſtſpieligen Mechanismus 
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seine Nummern zum Preiſe von 2 ½ Sar. 
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zu erfinden; eine lange vergeſſene Maſchine des Vaucanſon 
war für ihn der Strahl, an welchem ſich ſeine Erfindungs⸗ 
kraft entzündete. 

Die Maſchine, welche gegenwärtig Jaequard's Namen 
führt (Jacquard-Stuhl), befand ſich 1801 auf der Aus⸗ 
ſtellung zu Paris. Der erſte Conſul delohnte dieſe unſchätz⸗ 
bare Erfindung mit einer jährl. Penſion von 6000 Fr.; er 
hatte die Umgeſtaltung vorhergeſehen, welche fie in der Indus 
ſtrie bewirken ſollte. Die Jury zeigte ſich weniger hellſehend; 
in ihrem Berichte ſteht: „Eine Bronzemedaille wird Herrn 
„Jacquard, dem Erfinder eines neuen Mechanismus zuer⸗ 
„kannt, der bei der Fabrikation broſchirter Zeuge einen Arbei⸗ 
„ter entbehrlich macht.“ N 

In Paris herrſchte Gleichgiltigkeit gegen den Erfinder; in 
Lyon aber verfolgte man ihn. Als Jacquard ſeinen neuen 
Webeſtuhl in Anwendung bringen wollte, rotteten ſich die Ar— 
beiter zuſammen. Man verſchrie ihn von allen Seiten als 
einen Volksfeind, als einen Mann, der die Familien an den 
Bettelſtab bringen wolle! — Dreimal kam er in Lebensge— 
fahr, und der verblendete Haß ging ſo weit, daß die Aelteſten 
der Innung glaubten, den neuen Stuhl öffentlich vernichten 
zu müſſen. Er wurde alſo unter dem Jubel des verſammelten 
Volkes auf einem großen Platze in Stücke zerſchlagen. 
den Worten Jacquard's „verkaufte man das Eiſen als altes 
Eiſen, und das Holz als Brennholz.“ 

Die Noth und Armuth mögen dieſe Verirrungen entſchul⸗ 
digen. Der Jaequard-Stuhl machte wirklich einen Arbei— 
ter überflüſſig und die kurzſichtigen Leute, welche ihn zertrüm— 
merten, begriffen nicht, daß er die Production vereinfache, aber 
auch die Arbeit beſchleunige. Er gab der Induſtrie Franke 
reichs das Mittel, ihre Erzeugniſſe in den Luxusartikeln aus⸗ 
zudehnen, welche durch die Kunſt der Zeichnung bereichert ſind. 
Im Jahre 1788 hatte Lyon bei 14,782 Webſtühlen nur 240 
für faconirte Zeuge; im Jahre 1801, zur Zeit der Erfindung 


Jacquard's, befanden- fih unter den 7000 Stühlen 2800 


für fagonirte Zeuge; im Jahre 1812 betrug die Zahl der 
Stühle 10,720, und 1825, nach der Einführung der Jac— 
quard-⸗Stühle 20,101. Gegenwärtig machen dieſe ſinnreichen 
Maſchinen ein Drittel von den 32,000 Stühlen aus, welche in 
Lyon und dem Weichbilde der Stadt arbeiten. Die Menſchen 
welche ſich mit dieſer Induſtrie beſchäftigen, bilden eine Zahl 
von 60,000 Perſonen in 7000 Werkſtätten. 

Aber die Wichtigkeit dieſer Erfindung beſchränkt ſich nicht 
auf Lyon ꝛc.; der nenen Stuhl iſt jetzt überall und eben 
ſo anwendbar bei Zeugen aus Seide und Wolle oder Baum— 
wolle, wie bei Zeugen aus Seide und Gold oder Silber. 
Nicht blos in Frankreich ſind ſie verbreitet, auch das Ausland 
hat fie ſich angeeignet. Mancheſter beſitzt bereits 2000 Jac⸗ 
quard⸗Stühle, und in Deutſchland iſt ihre Zahl ebenfalls 
ſchon ſehr beträchtlich. 

Jetzt hat die Maſchine des Lyoner Arbeiters einen Platz 
unter den mächtigſten Hebeln der Induſtrie eingenommen. 


Nach 


Sein Name, der ſonſt nur mit Verwünſchungen in den Werk 
ſtätten genannt wurde, iſt jetzt gekannt und geachtet in ganz 
Europa. Aber dieſer Ruhm kam ſpät und Jacquard be⸗ 
durfte einer Ausdauer, die ſeinem Genie glich. Zwanzig Jahre 
lang kämpfte er mit der Unwiſſenheit und dem Neide. 1813 
waren die neuen Stühle noch nicht aufgenommen, und zehn 
Jahre ſpäter führte ſie England ein. Dieſe Umgeſtaltung der 
Dinge ging von zwei verſtändigen Männern aus, Dupouilly 
und Schirmer. Sie hatten die Wichtigkeit der Entdeckung 
begriffen, und ſie trotzten allen Hinderniſſen und Gefahren, um 
ſie in Anwendung zu bringen. 

Die Fabrikanten, welche ihnen nachfolgten, als die Hin: 
derniſſe befeitigt waren, gelangten ſchnell und leicht zu Reich⸗ 
thum. „Sie find reich geworden,“ ſagte eines Tages Jac⸗ 
quard, „und ich bin in meinem beſcheidenen Stande geblie— 
ben. Doch klage ich nicht darüber, es genügt mir das Be⸗ 
wußtſeyn, meinen Mitbürgern nützlich geweſen zu ſein.“ — 
„Ihre Vaterſtadt iſt nicht eben dankbar gegen Sie geweſen,“ 
ſagte ein vornehmer Fremder zu ihm. — „Ich habe nicht viel 
verlangt,“ entgegnete er, „und wünſche auch nicht mehr.“ 

Die Uneigennützigkeit Jacquard's ließ ſich nur mit jeis 
ner Rechtſchaffenheit vergleichen. Er erhielt mehrere Erfin— 
dungspatente, benutzte ſie aber nicht. Das Ausland machte 
ihm glänzende Anerbietungen, aber er ſchlug ſie beſtimmt aus 
Der Reichthum lag ihm wenig am Herzen und er vereinigte. 
ſich mit dem Stadtrathe von Lyon über eine ſehr mäßige Pen— 
ſion, „damit er alle ſeine Zeit und ſeine Arbeiten dem Dienſte 
„der Stadt widmen könne und fie alle Vervollkommnungen ſei⸗ 
„ner früheren Erfindungen genieße.“ Im Jahr 1819 nach 
der Ausſtellung erhielt er den Orden der Ehrenlegion — eine 
Auszeichnung, auf die er ſtolz war, die er aber nicht geſucht 
hatte. 

Gegen das Ende ſeiner Tage lebte Jacquard zurückge— 
zogen in einem Häuschen zu Dullins, einige Stunden von 
Lyon. Hier ſuchten ihn berühmte Reiſende, Gelehrte und 
Staatsmänner auf, und wunderten ſich über die beſchränkten 
Vermögensumſtände eines Mannes, der einen europäiſchen 
Ruhm hatte; denn fo, meinten ſie, ſollten die Nationen ihren 
Wohlthatern nicht danken. Jacquard freute ſich über dieſe 
Beſuche, wurde aber nicht ſtolz deshalb. Der Ruhm war ſo 
ſpät, nach ſo vielen Mühen gekommen, daß er gi wohl gez 
ringſchätzen konnte. 

Jacquard ſtarb in dieſer friedlichen ee 
am 7. Auguſt 1834. Den nächſten Tag begleiteten einige 
Freunde und eine geringe Zahl ſeiner 1 feine ſterb⸗ 
liche Hülle zum Grabe. A 
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ueber Fahrgeſchwindigkeiten auf eng: 
liſchen Eiſenbahnen. Vom Mechaniker Am and. Ferd— 
Neukrantz. Eine Zuſammenſtellung von Geſchwindigkeiten eng: 
liſcher Locomotivs von verſchiedenen Dimenſionen und bei vers 
ſchiedenen Belaſtungen und Steigungsverhältniſſen läßt interef: 


ſante Vergleichungen zu, und dürfte darum nicht unwillkom⸗ II. Auf anſteigenden Bahnſtrecken. 


men ſein. — Gewicht 
Die in den nachſtehenden Tabellen zuſammengetragene Art der des G indigkeiten i 1 
R ERROR abel g : eſchwindigkeiten in preuß. Meilen 
Zahlen ſind größtentheils die mittleren Reſultate aus einer Maſchinen cles en: bei . 
inclus. 


großen Menge von beobachteten Fahrten auf engliſchen Eiſen— 
bahnen, zum kleinern Theil, wo die Beobachtungen einzelne 
Lücken ließen, berechnet. 


SI Tender. | Zur | Asa | Aus) Zee | Zoo | Asa 
A. Maſchinen 5 preuf M f preuß. W. Ipreuß. M. preuß. Wüpreuß. M. preuß. W 
wie unter TI, W \ 


Es find darin alfo nicht die größeſten auf engliſchen Eis A. 200 C. 5006,70 
ſenbahnen überhaupt vorgekommenen Geſchwindigkeiten enthal-⸗[ wiegend, 1000 4,83 
ten, ſondern die mittleren und ſind dieſelben als ſolche zu be— SEN, K 1500 518 
trachten, mit welchen man im Allgemeinen fährt, mit Sicher— im K Eifel 2590 2.71 
heit und ohne Ueberbietung irgend eines Elements. — 50 U pr. “ 3000 2,56 

J. Auf horizontalen Bahnſtrecken. B. Maſchinen 

\ 2 Seit des c 0 15 keit in preuß. b. 240 025 1500 281 

ai u e r Stande bei] wiegend, 2000 3 

Maſchinen Trains, das| einem effektiven Druck im Von k 2500 2661 
(in engliſche Maaßen.) des Tenders steel von 2 im Keſſel. 3800 ai 2 

inelus._in_ 504 per [160 1 per 5 00 50% pr. J. ri u 


— u 
A. Maſchinen, 200 pr. reuß. Meil. 
A £ PrEnp [Anmerkung. Bei Uebertragung des engliſchen Gewichts in preußiſches 


(i. wiegend, mit 8 SO { 
Cylinder von 11 500 8,142 habe ich die engliſche Ton = 20 (. angenommen. — 
Durchm. 1000 6,356 re r 5 AR: 
Kolbenbub 16 “ 1500 5,234 Außer dem Intereſſe, daß es gewähren dürfte, die hier 
Treibrader 5“ Durchm. 2000 3665 zuſammengeſtellten Reſultate mit Fahrten auf deutſchen Eiſen— 
per Stunde verdampf: 2500 805 bahnen zu vergleichen, finden ſich bei näherer Beleuchtung der 
RE Ba ; 3,396 # ? 5 f 
5 42 Ku⸗ > 3085 Tabellen folgende bekannte Sätze in denſelben beſtätigt: 
Heizoberfläche 140 I‘ 4000 2,743 10 Für nicht zu große Laſten und Steigungen ſind Ma⸗ 
E. Maschine Maſchinen , 220 pr. 220 pr. ſchinen, wie unter I, A. am vortheilhafteſten. Dieſelben 
ER ae a 429970 ſtellen ſich überhaupt als die für die mehrſten Eiſenbah⸗ 
Cylinder von 12 g 9,0 nen, (beſonders ſolche mit Perſonentransport) am allge⸗ 
Durchm. 1500 4762 meinſten obaren heraus, und in der That ſi 
Kotbenhub 16 # 2000 4,100 einfien ri 175 ) 1 15 { 15 1 hat ſind ſie 
Treibräder 5“ Durchm. 2500 3,821 auch in England die am mehrſten verbreiteten. 
per Stunde verdampf“ 3000 37257 2) Die größeren und ſchwerern Maſchinen wie unter I, B, 
tes Waſſer 42 Ku⸗ 3500 3670 C, und D beweifen ſich nur für große Laſten als vor- 
3 EL ee ar 1 09 2192 theilhaft, bei geringern Laſten als unbedingt im Nach— 
Seioberfläche 14 { re theil. 5 
f i 18 1000 5,323 3) Endlich ſcheint ſich auch noch, herauszuſtellen, daß Ma⸗ 
Cylinder von 12 * 1500 4,593 ſchinen mit verhältnißmäßig längerem Hube (18 Hub, 
Durchm. 2000 4,051 12“ D) (wergleihe I, C und I, P.) nicht fo große 
Kolbengub 18 25 3690 1 Effekte geben, als Maſchinen mit kürzerem Hube (16 “ 
der ane be En 2,975 Hub, 13 Du.) bei ſonſt gleichen Umſtänden. — 
tes Waſſer 48 Ku- 4000 2,751 III. Bei abſteigenden Bahnſtrecken ift eine Nei⸗ 
bikfuß. 25 5400 2242 gung von / ſchon hinreichend, mit unausgeſetzt fortwirken⸗ 
— — un. —— —— der Dampfkraft die Geſchwindigkeit weit über das Wünſchens⸗ 
Maſchinen, 240 pr. 9 ſwerthe hinausſteigern zu können. 
inder ven 113 1990 9190 „Eine Neigung von Js iſt bei ſonſt ſehr günſtigen Um⸗ 
png, 2000 4,591 f ſtänden ſchon ausreichend den nicht zu großen Wagenzug ohne 
Kolbenhub 164 2500 3,899 ſſonderliche Veihülfe der Dampfkraft ſich langſam fortbewegen 
Tre brader 5! Durchm.“ 3000 3760 zu laſſen. 5 8 
per. 1 05 18 Yo 2807 Bei Neigungen von 790 erreicht man daſſelbe und bei 
be a 4500 2,675 ungünſtigeren anderweiten Verhältniſſen und mit größeren 
Heitzoberfläche 160 ]!“ 5000 2,589 Wagenzügen und größeren Geſchwindigkeiten. 
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Endlich Neigungen dis zu 756 oder gar J machen 
die größeſten Wagenzüge mit Geſchwindigkeiten ſich bewegen, 
die ohne Bremsvorrichtung ſich bei weitem über jeden Bedarf 
ſteigern würden. London, im Auguſt 1839. 

Flachs⸗Spinnumaſchinen. Mit Bezugnahme 
auf die in Nr. 27. des Polytechn. Archiv's angezeigten Preiſe 
engliſcher Spinnmaſchinen für Flachs und Wolle machen wir 
folgende Nachrichten hiermit bekannt welche der Polhytechni— 
ſchen Agentur kürzlich aus England zugegangen ſind. 

Zum Spinnen des leinen Garns iſt die hiernächſt bezeich— 
nete Anzahl von Maſchinen erforderlich um ein Syſtem, und 
zwar das Kleinſte ſeiner Art, darzuſtellen, als: 

Eine Hechelmaſchine, ein Flachszug Nr. 1., ein desgleiz 
chen Nr. 2., ein desgl. Nr. 3., eine Vorſpinnmaſchine mit 
vier Spindeln, ein Flachsſpinnrahm mit 120 Spindeln, ein 
Garnhaspel; Betrag in Golde zuſammen 450 L. oder 3078 
Thaler. 

Auf dieſer Anzahl Maſchinen wird in 12 Stunden 6 
Bündel Garn von Nr. 30. gemacht, jedes Bündel zu 60000 
Ellen Garn. 

Die erforderliche Anzahl Maſchinen um die Production 


um das Doppelte zu erhöhen ſteigert die Koſten nicht zugleich 


um das Doppelte, ſondern beläuft ſich auf 650 L. oder 
4446 Thaler; ein Syſtem von drei Spinnrahmen, wo— 
rauf die dreifache Quantität erzeugt werden kann, beläuft 
ſich auf 509 L. oder 3482 Thaler dergeſtalt daß die Koſten 
der Anlage in umgekehrtem Verhältniß zur Leiſtungsfähigkeit 
der Maſchinen ſtehn. Dieſe Preiſe ſind ab Fabrikationsort 
der Maſchinen geſtellt. Fracht und Export-Prämie beſonders 
zu vergüten. Letztere beläuft ſich je nach Maasgabe der Um: 
ſtände von 25 bis 70%. Werkmeiſter zum Aufſtellen und in 
Gangſetzen der Maſchinen werden auf Verlangen mitgeſandt, 
und nach Maasgabe des abzuſchließenden Contracts, beſoldet. 

Die Verarbeitung des Asphalts in 
Frankreich nimmt fortwährend zu. Man ſchreibt aus 
Havre v. Monat September: Hier werden gegenwärtig die 
Fußböden neugebauter Markthallen circa 8 — 9000 [_ be⸗ 
legt, welches eine Geſellſchaft, die Seyßel'ſchen Asphalt be⸗ 
nutzt, für 35 Fr. die J Toiſe unternimmt. Die Asphaltlage 
erhält / Zoll Stärke, die Unterlage iſt eine Miſchung feuch— 
ter, feſtgeſtampfter Lehm und Kies, deren Austrocknen man 
nicht weiter abwartet. In der Nähe des Theaters wird eine 
Fläche, welche aber nicht befahren wird, von circa 5000 [I 
asphaltirt. Zu einem weit geringeren Preis hat eine „Com— 
pagnie de Bitume lactice dieſe Arbeit der Seyßel' ſchen 
Geſellſchaft abwendig gemacht, und wir werden den Erfolg 
bald beurtheilen können.“ 

Die Behandlung der Asphaltmaſſen iſt die gewöhnliche 
ſo wie ſie auch in Berlin vollführt wird; die zuerſt gegoſ— 
ſenen Flächen werden, da fie lange Zeit heiß bleiben, dazu be: 
nutzt, den feuchten Kies zu trocknen. 

Künſtliche Granitſtraße. Vor einiger Zeit 


‘ 


hat man in London angefangen, einen neuen Fußweg zu les 
gen. Das Material dazu iſt eine neue Erfindung, genannt 
„künſtlicher Granit,“ und eine mineraliſch-animaliſch-vegetabli⸗ 
che Zuſammenſetzung. Der Stoff wird wie Asphalt kochend 
heiß auf lockern Sand gegoſſen, mit dem er ſich verbindet. 
Wenige Minuten reichen hin, die Compoſition ganz kalt und 
ſo hart wie den härteſten Stein zu machen. Das Ausſehen 
des bereits fertigen Weges iſt das eines ſchön geſchliffenen 
ſchwarzen Marmorblockes. Es ſoll keine Feuchtigkeit durch— 
dringen; die Sonne wirkt nicht darauf ein, wie auf den As⸗ 
phalt, und die Dauer iſt ſelbſt größer als die des Marmors, 
was man dadurch dargethan hat, daß man ein rauhes Stück 
Marmor oder Granit auf einem Stück dieſer Zuſammenſetzung 
ganz glatt reiben kann, ohne die letztere anzugreifen. Die 
Härte derſelben kann man aus folgender Prüfung abnehmen: 
— ein fünf Fuß langes und drei Fuß breites, zwei Zoll dickes 
Stück wurde mehrere Minuten lang mit ſchweren Schmiede— 
hämmern von den Arbeitern geſchlagen und zerſprang nicht, 
während Marmor, Granit oder jeder andere Stein in Stücken 
geflogen ſein würde. 


Chemiſches. 

Einiges über Mangan⸗Salze und de⸗ 
ren Anwendung in der Druckerei. Die Mangan⸗ 
Farben wurden vor noch nicht ganz zehn Jahren ein beſonde— 
rer Gegenſtand der Beachtung in den Berliner Cattun-Druk⸗ 
kereien, und der Begehr nach ſolcher bedruckter Waare iſt, 
wenn auch jetzt nicht mehr in gleichem Maaße wie anfänglich 
ſo groß, dennoch immer wieder von der Mode angeregt worden. 

Die Mangan-Farbe kommt meiſtentheils in zwei Nuan— 
cen: ein ſchönes dunkles und ein helleres Braun. Da nun 
die leichte Zerſetzbarkeit des Magan-Oxyds durch einige andere 
metalliſche Orydulſalze es zuläßt, die verſchiedenſten Farben in 
Verbindung mit Letzterer, in einem mit Mangan gefärbten 
Grund, anzubringen, fo iſt man im Stande geweſen, die 
mannigfaltigſten Farbezuſammenſtellungen zu liefern, und. dies 
ſer Umſtand hat nicht wenig zur Empfehlung und Beliebtheit 
der Mangan-⸗Farben beigetragen, obgleich ein höherer Grad von 
Aechtheit dieſelbe zu keiner Zeit verdrängt haben würde. 
Das auf dem Zeuge gebildete Magan-Oxyd iſt durch kohlen⸗ 
ſaure wie ätzende Alkalien nicht zerſtörbar, dagegen wirken 
ſelbſt ſchwache Säuren leicht darauf ein, ebenſo, wie bereits 
bewußt, manche Orydul⸗Salze, die eine augenblickliche Zerſez— 
zung des Oryds hervorbringen, und die braune Farbe in eine 
farblo e auflösliche Verbindung (des Mangan-Oxydul-Salz) 
verwandeln. Schweiß und ſaure Dünſte zerſtören dieſe Farbe 
wogegen die Wäſche und die Chlorbleiche ihr nichts anhaben. 
Auf die Eigenſchaft hin, daß Chlorſalze die dunkle Farbe des 
Mangan⸗Oxyds recht intenſiv hervorrufen, hat man z. B. eſ⸗ 
ſigſaures Mangan-Oxydul der Schreib-Tinte zugeſetzt, um es 
ſo unmöglich zu machen, die Schrift durch Chlorſalze zu zerſtören. 

* 
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Doch nicht blos gefärbte Gründe werden für den Beitz⸗ 
druck geliefert, ſondern man druckt auch mit der verdickten 
Auflöſung verſchiedener Mangan-Salze, von der Handform, 
Perotine und Walze. 
den nicht ohne Schwierigkeit, die Färbung der Zeuge durchaus 
gleichmäßig und fleckenlos zu vollführen, fo iſt es auch das 
Mangan⸗Oryd, welches hier eine ſorgfältige Behandlung er: 
fordert. So viele tauſend Stücke Manganbrauner (Bister) 
Cattune ich auch geſehen, ſo habe ich doch nicht ein einziges 
bemerkt, das ganz ohne Fehler aus der Trockenſtube hervor— 
gegangen wäre, indeß haben kleine Fehler weniger zu bedeu— 
ten, da das Bedrucken der Cattune dieſe theils verſchwinden 
macht, theils verſteckt. f 

Das Färben der dunklen Biſtor-Gründe geſchieht am 
wohlfeilſten und beſten mit ſchwefelſauren oder ſalzſauren 
Magan, je reiner die Salze ſind, deſto intenſiver und flecken⸗ 
loſer wird die Farbe ausfallen. Man tränkt die Zeuge ver⸗ 
mittelſt einer Maſchine, damit die Mangan-Oxydul⸗Auflöſung 
ſo gleichmäßig als möglich vertheilt wird, und nimmt ſie auf 
ahnliche Weiſe durch Aetzlauge, ſpült im Fluſſe und trocknet 
aufgeſpannt im Zimmer. (Eine Maſchine zu bezeichnetem 
Zweck, iſt unter dem Namen Klotzmaſchine bekannt.) Statt 
Aetzlauge wird hin und wieder auch Chlorkalk angewendet, 
das auf ſolche Weiſe auf dem Zeuge gefällte Mangan abſor— 
birt ſehr ſchnell den Sauerſtoff aus der atmoſphäriſchen Luft, 
und ſeine Anfangs weiße Farbe geht nach und nach in ein 
dunkles Braun über. Größtentheils ſetzt man zu den Farben 
welche auf einen ſolchen Grund gedruckt werden ſollen, Zinn— 
falz (ſalzſaures Zinn⸗Oxydul) welches ebenſowohl die Wegbeiz— 
zung des Mangan-Oxydes, als oft auch die Befeſtigung und 
Schbnung der neuen Farbe bedingt. So druckt man auch 
mit gefüllten farbigen Metall-Oryden, wie Chromgelb, Berli⸗ 


nerblau und dergl. ü 
In der Garnfärberei haben Mangan-Salze wenig Ein: 
gang gefunden. l 
Der Braunſtein des Erz des Mangans iſt ſeit früherer 
Zeit zu vielen Zwecken verwendet worden, ſeine directe 
Anwendung aber um Mangan - Salze für die Cattun⸗ 
Druckerei zu bereiten, wurde erſt zu jener oben ange— 


führten Zeit im größern Maaßſtabe ausgeführt. Der ſeit meh⸗ 


rern Jahren in den Handel gebrachte Mangan-Vitriol, (auch 
unter der Benennung Mangan-Salz) mangannesium, sul- 
phuricum crudum, roher Mangan-Vitriol, Braunſteinſalz, 
Biſterſalz iſt eine aus dem Rückſtande der Chlorkalk- und ehlor⸗ 
ſauren Kali-Fabrikation bereitetes Präparat, welches wenn auch 
frei von andern metalliſchen Beimiſchungen, häufig alkaliſche 
Salze bei ſich führt, und von einigen Fabrikanten, denen an 
der größern Reinheit des Mangan-Salzes beſonders gelegen 
iſt, für manchen Zweck weniger anwendbar befunden wird. 
Die leichteſte Art aus den Braunſtein ſehr ſchnell reine 
Verbindungen mit den Säuren zu liefern, ſetzte ich auf fol— 
gende Weiſe ins Werk. Der Braunſtein wird gepulvert, und 


Wie es bei vielen andern Metall⸗Oxy⸗ 


nach Qualität mit 4 bis 8% geſtoßenen Schwefel gemiſcht, 


in eiſernen Retorten welche 2 bis 4 CE faſſen, fo lange ge⸗ 
glüht, bis ſich keine Gasarten mehr entwickeln. Noch heiß 
wird das geglühte Gemiſch in die Auflöſungsfäſſer geſchaukelt, 
zuerſt mit Waſſer angeſprengt, dann damit übergoſſen, und 
nun ſo viel abgedampfte Schwefelſäure hinzugegeben, wobei 
man fortwährend umrühren läßt, bis dieſe etwas vorwaltet, 
der Ueberſchuß der Säure wird dann dis zur alkaliſchen Re⸗ 
action auf Lackmus⸗Papier durch Hinzufügen von neuem Manz 
ganz Pulver, weggenommen. Bei Zerſetzung des noch heißen 
geglühten Mangan-Gemiſches und durch die hohe Temperatur 
welche ſich beim Zuſatz der Säure noch entwickelt, hat man, 
durchaus nicht nöthig, künſtliche Wärme anzuwenden. Man 
erhält auf dieſe Weiſe nun vollſtändig geſättigte, reine ſchwe— 
felſaure Mangan-Löſung, die für die Druckerei allen Anfor— 
derungen entſpricht. Bei einer ſolchen Bereitungsart geht 
natürlich der ganze Sauerſtoffgehalt des Braunſteins verloren, 
der ſonſt für den Fabrikanten von Chlorkalk gerade die Haupte 
ſache iſt; wo indeſſen der Conſument ſich ſchnell auf bequeme 
Weiſe ein Mangan⸗Salz bereiten will, wird dieſe Methode bei 
weiten weniger koſtſpielig ſein, als die, welche ein großes Heer 
von Vorſchriften, in verſchiedenen techniſchen Werken nachwei⸗ 
ſen. Die ganz leichte Braunſteinmiſchung läßt ſich eben ſo 
leicht mit den ſchwächern Säuren zerſetzen, und man iſt im 
Stande ſofort faſt jedes beliebige Mangan⸗Oxidulſalz anzufer⸗ 
tigen. Da es mit ſo wenig Umſtänden verknüpft iſt, auf an⸗ 
gegebene Weiſe im Kleinen den Mangan-Gehalt des Braun- 
ſteins auszumitteln, ſo kann ein einigermaßen gewandter La⸗ 
borant die Brauchbarkeit eines Braunſteins auch in Hinſicht 
auf den Sauerſtoff-Gehalt deſſelben wohl auffinden. Mir 
ſelbſt find nur bei wenigen in den Handel geweſenen Braunz 
ſteingattungen Fälle vorgekommen, wo der Mangan-Gehalt 
derſelben nicht mit den Sauerſtoff-Gehalt faſt in gleichen Vers 
haͤltniſſen geſtanden hätte, und überall wo dieſes nicht ſtattge— 
funden, konnte man ſich ſchon durch den Augenſchein von einer 
muthmaßlichen Abweichung von einer Prüfung überzeugen. € 8. 


Geognoſtiſches. 


Ueber das Vorkommen der Schwefel: 
kohle in Oppelsdorff enthält das Journal für prak— 
tiſche Chemie einen Auszug aus einem Bericht von Dr. E. F. 
Apelt wie folgt: 

In dem ſüdlichſten Theile der Oberlauſitz, da, wo die 
Neiſſe aus den Thälern des Zeſchken- und des Lauſitzergebir⸗ 
ges herausſtrömt, legt ſich an das Urgebirge ein Braunkohlen⸗ 
lager an, welches mit wechſelnder Mächtigkeit zu beiden Sei: 
ten der Neiſſe ſich bis Muskau hinunterſtreckt. In Muskau 
ſelbſt, in Olbersdorf, eine halbe Stunde von Zittau, und neu— 
erdings noch näher an der Mündung der Gebirgsthäler bei 
Hartau, unweit der böhmiſchen Grenze, hat man in daſſelbe 
eingeſchlagen und es in Abbau genommen. Die Braualtohle 


318 ; 


zeigt ſich dabei von verſchiedener Beſchaffenheit. Die Kohlen 
von Hartau ſind faſt durchgängig holzig und vorzüglich zum 
Brennen geeignet. In Olbersdorf dagegen finden ſich bis⸗ 
weilen Schwefelkieſe; die Kohle oxydirt ſchwach auf der Halde 
und ſcheint mit mehr erdigen Theilen imprägnirt zu ſein, wes⸗ 
halb ſie auch ſchon vorzugsweiſe als Düngemittel verkauft 
wird. In Muskau iſt der Gehalt an Schwefelkieſen ſo be⸗ 
deutend, daß der Ertrag der Alaun- und Vitriolwerke mit zu 
den vorzüglichſten Einkünften des Fürſtenthums gehört. 

Zwei Stunden von Zittau und von der Neiſſe gegen 
Morgen liegt das Dörfchen Oppelsdorf, zur Standesherrſchaft 
Reibersdorf gehörig. Hier befindet ſich das Schwefelkohlenla— 
ger. Hinter dem Dorfe läuft immer auf der böhmiſchen und 
ſächſiſchen Grenze, faſt in der Richtung von Nordweſt nach 
Südoſt, ein Gebirgsrücken von Granit, welcher mit dem Haupt⸗ 
zuge des Lauſitzergebirges einen ziemlich großen ſtumpfen 
Winkel einſchließt. Seine beiden hervorragenden Kuppen hei— 
ßen der Gikkelsberg und der Oppelsberg. Beinahe rechtwink⸗ 
lig auf dieſem Gebirgskamm läuft von ſeiner Mitte aus ein 
kleines Flötztrappgebirge nach NO hin, mit baſaltiſchen Bil— 
dungen auf feiner Höhe, und endigt ſich in der Ebene mit. eis 
nem nicht allzugroßen Bergkegel, welcher aus Grünſteinpor⸗ 
phyr beſteht. In der Gebirgsecke, wo das Flötztrappgebirge 
mit dem Urgebirge zuſammenſtößt, ſetzt das Schwefelkohlenla⸗ 
ger auf und ſchießt von da gerade von Süd nach Nord ein. 
Doch liegt das Ausſtreichende des Lagers nicht auf der Seite 
des Flötzgebirges, ſondern auf der Seite des Urgebirges. 
Auch möchte das Vorkommen von Kohlenlagern ſo ganz in 
der Nähe des Urgebirges in geognoſtiſcher Hinſicht der Beach— 
tung werth ſein. Nach meinen Meſſungen iſt das Streichen 
des Lagers: Stunde 7,3% M. und das Fallen deſſelben 6“, 
33, 45°; feine mittlere Mächtigkeit beträgt 2 Ellen Leipziger 
oder Freiberger Maaß. 

Dieſes Lager wurde vor nunmehr 30 Jahren entdeckt und 
alsbald der Bergbau begonnen. Proben der Ausbeute wur— 
den nach Freiberg an Werner geſendet, und dieſer gab der 
Kohle den Namen Schw efelkohle. Die Kohlen konnten 
anfänglich leicht gewonnen werden. Der erſte Abbau war 
nur Tagebau, da die Kohle am Ausſtreichenden gleich unmit⸗ 
telbar unter dem Raſen lag; und bei dem geringen Fallen 
des Lagers konnte dieſer eine lange Zeit fortgeſetzt werden, 
ohne daß man befürchten durfte, in große e Teufen zu kommen. 
So gewann gleich im Anfange das verderbliche Syſtem des 
Raubbaues die Oberhand. Später legte zwar der Entdecker 
des Lagers, Secretair Blume, ein Kunſtgezeug an, allein 
die Anlage war fehlerhaft, und dieſes Kunſtgezeug leidet Man: 
gel an Aufſchlagewaſſer, ſo daß jetzt, wo der Tagebau erſchöpft 
iſt, faſt die größere Hälfte des Jahres die Gruben erſoffen da⸗ 
ſtehen. Unter dieſen ungünſtigen Umſtänden bauen die jetzigen 
Eigenthümer noch fort und ſehen keine Möglichkeit vor ſich, 
beſonders dem letzten Uebelſtande auszuweichen, da der Ver⸗ 
ſuch, einen arteſiſchen Brunnen zu erbohren, fehlſchlug und 


wegen des geringen Gefälles der Gegend kein Stollen ange⸗ 


bracht werden kann, eine Dampfmaſchine aber aufzuſetzen zu 


koſtſpielig wäre. 


Was nun die Ablagerungsverhältniſſ e ſelbſt betrifft, jo 
haben meine Bohrverſuche folgende Reſultate gegeben. Zu⸗ 
nächſt unter dem Raſen der Dammerde kommt eine dünne 
Lehmſchicht, dann weißlicher ſchwerer Letten von verſchiedener 
Mächtigkeit an verſchiedenen Stellen. Dieſem folgt meiſt eine 
dünne Schicht grobkörniger Waſſerſand, an einigen höher lie— 
genden Stellen des Lagers iſt dies jedoch ſehr feinkörniger 
Flugſand, der, obſchon im Ganzen ziemlich trocken, doch ähn— 
lich einem Waſſerſtrahle ſich in die Strecke ergoß, dem Boh⸗ 
ren große Hinderniſſe in den Weg legte und nöthig machte, 
daß das Bohrloch ſogleich wieder verſtopft wurde. Dieſes 
ganze Sandgeſchiebe wechſelt verhältnißmäßig innerhalb ſehr 
großer Grenzen in ſeiner Mächtigkeit, legt ſich daher öfters 
vor einem Ortſtoß vor und ſcheint fo die untenliegenden Maſ— 
fen verdrückt zu haben. Unter dieſem kommt dann faſt regel: 
mäßig ein ſchwerer Letten, der in feiner Färbung einer ſolchen 
Gradation von Hell auf Dunkel ſolgt, daß wir aus den Gra⸗ 
den ſeiner Helligkeit faſt immer mit Sicherheit auf die Ent— 
fernung der Kohle ſchließen konnten. Hat dieſer nun ein be— 
ſtimmtes Maximum von Schwärze erreicht, ſo heißt er der 
Einbruchsletten, und ihm folgt unmittelbar die Oberkohle, die 
aus großen ſchiefrigen Platten beſteht, die wenig Holzartiges 
erkennen laſſen. Sie iſt mit Riſſen unregelmäßig durchzogen, 
die öfters / bis einen ganzen Zoll breit find. Ihre Mäch—⸗ 
tigkeit iſt J, öfters ½, ſelten 1 Elle. Unter ihr liegt der for 
genante Zwiſchenletten, welcher ganz ſchwarz iſt und deſſen 
Mächtigkeit von einer halben bis zu einer ganzen Elle wächſt— 
Dann kommt die Hauptkohle, von einer mehr holzigen Wer 
ſchaffenheit, die auf dem Anhieb ein gebröckeltes Anſehen bes 
kommt, keine Riſſe und Klüfte in ihrem Innern zeigt und in 
der ſich auch keine Spur von den glatten tafelförmigen Platz 
ten der Oberkohle und deren ſchieferigem Gefüge findet. Ihre 
Mächtigkeit wechſelt zwiſchen % Ellen und 2 Ellen. Unter 
ihr liegt wieder ſchwarzer Letten von / — % Elle Dicke, 
wprauf dann die Unterkohle folgt, welche, da ſie nur einige 
Zoll mächtig und von geringerer Dichtigkeit als die übrige 
Kohle iſt, nur ſelten mit angebaut wird. Die Unterlage des 
Ganzen iſt dann wieder Letten. Aller dieſer Letten iſt ſo 
dicht und undurchläſſig, daß er dem Waſſer den Durchgang 
ſperrt. Die Kohle ſelbſt aber führt Waſſer bei ſich, und dies 
ſes bewegt ſich vorzüglich auf den Riſſen und Klüften der 
Oberkohle fort, eine geringere Menge deſſelben ſickert auch auf 
dem Lager der Hauptkohle herunter. Dieſe Grundwaſſer ſetzen 
Eiſenocker in Menge ab, und dieſer legt ſich in der Grube 
ſchaumartig an die Kohlen an. Dieſe Maſſe ſcheint ſchwefel⸗ 
ſaures Eiſenoryd zu ſein, denn in den zu Tage gehobenen 
Waſſern kann kein Fiſch oder Krebs leben; auch zerſtörte es 
die eiſernen Kolbenröhren in kurzer Zeit und die hölzernen 
iarbte es bald ſchwarz. (Schluß folgt.) 
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Architektoniſches. 
Ueber die Anwendung des Mineral⸗ 


N Oekonomiſches. 
Zur Buttergewinnung. Amerikaniſche Jour⸗ 


nale berichten, daß in Folge der Beobachtung: durch Hinein— 
werfen von metalliſchem Zink die Buttergewinnung aus dem 
Milchrahm beſchleunigt und vergrößert werde, und daß das 
Verfahren Butterfäſſer von dieſem Metalle in Anwendung zu 
bringen, patentirt worden ſei. 1 
Ein deutſcher Oekonom will die Zweckmäßigkeit dieſer Er⸗ 
findung beſtätigt gefunden haben und behauptet mit noch grö— 
ßerem Erfolge, einen kleinen Zuſatz von doppelt kohlenſauern 
Natron oder Kali, dem Rahm beigefügt, anzuwenden. 
Käſe aus Kartoffeln. Einige ſächſiſche Pächter 
in Belgien machen jetzt einen vortrefflichen Kaſe aus Kartof— 
feln. Sie wählen dazu eine weiße Art Kartoffeln, kochen ſie, 
und zerſtoßen fie geſchält zu Brei. Mit 5 Pfund von dieſem Brei 
kneten ſie ein Pfund Milch und eine gewiſſe Quantität Salz 
zuſammen, und laſſen dieſe Maſſe, ſorgſam mit einem Tuche 
gegen den Zutritt der Luft geſchützt, 3 oder 4 Tage ſtehen. 
Sie wird abermals geknetet und nun in durchlöcherte Thon⸗ 
formen gebracht, damit die Flüſſigkeit abläuft. Hierauf wer⸗ 
den die Käſe im Schatten getrocknet, indem man ſie reihen— 
weiſe in großen Pfannen 14 Tage lang aufſtellt. Dieſer 
neue Käſe wird je älter, deſto beſſer; nur muß er an einem 
trocknen Orte aufbewahrt werden. Eine zweite Art dieſer 
Käſe, welche noch den Vorzug hat, daß ſie ſich länger hält, 
ohne Milben zu erzeugen, gewinnt man, wenn man 4 Pfund 
Kartoffelmehl mit 2 Pfund Kuh- oder Schafmilch miſcht, und 
das oben angegebene Verfahren beobachtet. 
Chineſiſches Korn. Hr. Grant Thorburn 
von Hallet's Cave giebt nachſtehenden Bericht von der zufäl— 
ligen Entdeckung einer neuen Kornart von China, welche er 
zum Verkauf ausbietet: . 
Vor ungefähr drei Jahren bemerkte ein Kaufmann in 
New: York, beim Ausleeren einer Theekiſte, verschiedene Ges 
treidekörner in derſelben. Da er ſchloß, daß Korn aus China 
etwas Neues unter der Sonne fein müßte, fo ſäete er 
ſolche und ſie wuchſen und vermehrten ſich. Im vorigen 
Frühjahre erhielt ich von einem meiner Freunde eine Anzahl 
ſolcher Körner, und da es eine neue Species iſt, ſo gab ich 
derſelben den Namen des chineſiſchen fruchtbaren oder Baumes 
Korns, da es, gleich einem kleinen Baume, zwei, drei und 
date vier Zweige treibt, und an jedem Kopfe derſelben eine 
e hervorbringt, während bei dem gewöhnlichen Korne die 
Aehre aus der Seite des Stengels hervorſchießt. Es erreicht 
eine Höhe von acht bis zehn Fuß und die Aehren, welche ei⸗ 
en Ueberfluß von Getreide hervorbringen, find vierzehn Zoll 
ang; ich zählte in einer Aehre 660 Körner. Es war den 
0. Mai gepflanzt und die Aehren waren den 10. Juli zum 
Verbrauch tüchtig. Der Extrag deſſelben war durch die lange 
Dürre fehr vermindert worden und dem ungeachtet betrug das 


theers zum Anſtriche von Mauerwerk. Die 
große Anwendbarkeit des Mineraltheers zu Anſtrichen auf 
Holz und Eiſen hat es wahrſcheinlich gemacht, daß ein ſolcher 
Anſtrich für Sandſtein und Ziegelmauern wohl ebenfalls von 
Nutzen ſein dürfte, und es ſind deswegen mehrfach Verſuche 
angeſtellt worden, dieſen Stoff, welchen man eigentlich richtiger 
brenzeligholzſauren Theer nennen ſollte, zu letzterem Zwecke zu 
verwenden. Ohne auf das Detail dieſer Verſuche eingehen 
zu wollen, mag hier nur der Erfolg von einigen derſelben ei⸗ 
nen Platz finden. 


Der Leuchtthurm von Quilleboeuf hatte durch die Ein: 
wirkung der Nordoſtſtürme und der heftigen Regengüſſe be 
deutend gelitten, ſo daß der untere Theil des Treppenhauſes 
dem Einſturze nahe war. Nachdem das Mauerwerk reparirt 
worden war, wurde dem Ganzen ein Anſtrich von brenzelig— 
holzſaurem Theere gegeben, welcher allen davon gehegten Er— 
wartungen entſprach, doch hat ſich dabei der Nachtheil gefun— 
den, daß die Schiffer den ſonſt weißen Thurm, jetzt, ſeiner 
dunkleren Farbe wegen, minder weit ſehen. 


Hr. v. Lächeln hat eine Lehmwand, welche dem Regen 
ſo ſtark ausgeſetzt war, daß die Feuchtigkeit bis ins Innere 
durchdrang, durch einen doppelten Ueberſtrich mit der genann— 
ten Maſſe überzogen, und vollkommen gegen Beſchädigung 
gedeckt. Dieſer Verſuch zeigt, daß man ſich eines Anſtriches 
von brenzelig-holzſauren Theere ſelbſt in den Fällen bedienen 
kann, wo man ſonſt eine Decke von Schiefer oder Zement 
angewendet hat. ö ' 


Die Fugen der Mauern müſſen zu dieſem Zwecke voll- 
kommen ausgefüllt und glatt bearbeitet ſein, ehe man den 
Theer aufſtreicht. Sobald der erſte Ueberſtrich, welcher in die 
Steine einzieht, trocken iſt, wird ein zweiter aufgetragen und 
ſogleich mit Sand eingepudert. Sobald auch dieſer Anſtrich 
feſt geworden iſt, wird das Ganze mit einer Kalktünche ange— 
ſtrichen, welche fo ſtark fein muß, daß mau fie eben noch mit 
dem Pinſel auftragen kann. Dieſer Anſtrich wird durch die 
Kohlenſäure der Atmoſphäre in eine harte Schicht verwandelt, 
welche man nur alle zwei bis drei Jahre umzuweißen braucht 
und die dann der Witterung vollkommen Widerſtand leiſtet. 
Bekömmt die Maſſe Niffe, ſo können dieſe leicht ausgebeſſert 
werden. m 

Bei der Pflaſterung der Portike des naturhiſtoriſchen 
Muſeums in Paris hat man ſich des kochenden brenzlig-yolz- 
ſauren Theers bedient, um Pflaſterplatten damit zu imprägni— 
ren, und der Theer iſt bis zur Tiefe eines Zolles eingedrun— 
gen. Auf ſolche Weiſe kann man den Veſtibülen de. mit ge: 
ringen Koſten moſatkartige Fußböden geben. (W. Bay.) 


Produkt eines einzigen Stengels 2120 Körner. 
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Kritik. } 

Berliner Kunſtausſtellung im Jahre 
1839. — (Gortſetzung.) Betrachtet man die Leinwand der 
Bilder, zeigt ſich deren Gewebe äußerſt verſchieden. Beſonders 
iſt das Maltuch von einigen franzöſiſchen und italieniſchen Fabrikan⸗ 
ten leichtſinnig behandelt. Es iſt nur eine Gaze, deren weite Ma⸗ 
ſchen ein dünner Galatine-Ueberzug deckt, und auf welchem der 
Oelgrund vorläufig einen Unterbau gefunden hat. Ein 
ſolches Maltuch hält eine Zeit lang, wenn es im günſtigen 
Lokal aufgehoben iſt, recht gut; Temperaturwechſel, Zugluft 
und Feuchtigkeitsgehalt der Atmoſphäre zerſtören aber ſehr bald 
den Leimgrund, und Gemälde, welche anſcheinend gut erhal— 
ten waren, wurden während des Transports, trotz beſter Ver⸗ 
packung, außerordentlich beſchädigt. Die Oelfarbe hatte fi) 
verharzt und verhärtet und ſprang durch die ſtärkere Erſchüt⸗ 
terung während des Transports von der Gaze ab, die ſie als 
ein durchſichtiges Netz zurückließ. Wenn nun ein ſolches 
Maltuch von Hauſe aus eigentlich nur für Studien und 
Skizzen dienen ſollte, ſo müßte der Takt des Künſtlers auch 
die Wahl für den rechten Zweck leiten, und für ein Kunſt⸗ 
werk, das der Käufer in ſeiner urſprünglichen Beſchaffenheit 
zu erhalten pflegt und ſtrebt, das beſſere Material wählen. 
Eine ſchöne Leinwand liefern die Dresdner Fabriken, deren 
ſich denn auch eine große Zahl Künſtler bedient hat; das feine 
Maltuch wie der Zwillich find mit ausgezeichnetem Fleiß bes 
handelt, aber übertroffen wird der deutſche Fabrikant von dem 
engliſchen, deſſen Twilled Canevas ein Muſter von Solidi⸗ 
tät iſt; das Gewebe des engliſchen Zwillichs iſt aus einem 
ſchönen, durchaus gleichen Maſchinen-Flachs⸗Garn, welches ei: 
nen herrlichen Grain, und eine ebene knotenloſe Fläche dar⸗ 
bietet. Es iſt hierdurch dem Fabrikanten geſtattet, die ganze 
Zeichnung des Muſters hervortreten zu laſſen, die beſonders 
für größere Gemälde, von eigenthümlicher, ſchöner Wirkung 
iſt. Mehrere der hieſigen angeſehenen Künſtler bedienen ſich 
dieſer Leinwand, z. B. Magnus, Schleſinger, Schoppe, 
Völcker ꝛc. ꝛc., und manche ſogar ausſchließlich. 

Die Anforderungen welche die Künſtler an der äußeren 
Beſchaffenheit des Maltuchs machen, ſind ſehr verſchieden und 
wenn die engliſchen Fabrikanten in dieſer Beziehung nicht ſo 
unbeugſam und unfügfam wären, müßte die Verwendung des 
Engliſchen Maltuchs weit bedeutender ſein. Die engliſche Lei⸗ 
newand ſchlägt nähmlich ſehr ein, und wenn dies manchem 
Künſtler erwünſcht iſt, wird es von andern wieder ganz ver⸗ 
worfen. 

Was man für die längere Dauer eines Delbildes auf 
Leinewand thun könnte wäre aber der Schutz der Rückſeite 
gegen die Zerfidrung durch Feuchtigkeit. Die Rückſeite des 


Maltuchs, wie es in den Handel kommt, iſt haͤufig gar nicht 
von derartigen Subſtanz durchdrungen (3. B. der engliſche 
Zwillich) oder mehr oder weniger. Dieſer Schutz gegen Feuch⸗ 
tigkeit wird aber ſelten beachtet und iſt doch gewiß unter Dies 
len Umſtänden von Wichtigkeit. So entbehren auch viele Ge: 
mälde auf Holz eines ſchützenden Ueberzugs auf der Rückſeite, 
und das Zerſpringen des Bretts iſt davon oft unvermeidliche 
Folge. Auch Pappe und Papier, ſelbſt Metallplatten ſind ei— 
nes ſolchen Schutzes bedürftig. Eins der geeignetſten Mittel 
hierzu wäre die Anwendung des foſſilen Harzes (Asphalt) dei: 
fen Bekanntſchaft die Maler ſeit uralten Zeiten ſchon made. 
ten. Die außerordentliche Zähigkeit dieſes Harzes in Verbin⸗ 
dung mit dem Oel ſcheint es ganz beſonders zu dieſem Zweck 
geeignet zu machen und die Elaſtizität eines mit Asphalt und 
Leinöl⸗Firniß bereiteten Lackes hat ſich fo ausgezeichnet bes 
währt, daß es zu einem Schutzanſtrich für Malerleinewand, 
Papier, Holz, Pappe und Metall durchaus zu empfehlen iſt. — 
Von vorzüglicher Güte und Dauerhaftigkeit ſind die von 
mehreren Künſtlern benutzten Engliſchen Malpappen, welche 
die Fabriken von Ackermann, Davy c. liefern. Dieſe 
Pappen, von hanfenen Tauabgängen bereitet, ſind von einer 
ſolchen Feſtigkeit, daß ſie Leinwand und Holz bei weitem an 
Dauer übertreffen. (Wird fortgefegt.) 


Anzeige. 

Das Modell eines durch feine äußerſt vortheilhafte Zu: 
ſammenſtellung ſehr verbeſſerten Brenn-Apparats ') ſoll gegen 
billige Uebereinkunft zur perſönlichen oder ausſchlichen Be— 
nutzung mitgetheilt werden. 

Die Vortheile, welcher dieſer Apparat darbietet, beruhen 
nicht allein auf deſſen möglichſt wohlfeiler Anſchaffung, indem 
der ganze Apparat für 7 — 800 Thlr. herzuſtellen fein würde, 
ſondern auch in der Betriebsführung, welche einestheils beſon— 
ders leicht, zugleich aber auch ſehr zeiterſparend iſt, indem 
ohne Abbrechung unausgeſetzt darauf gearbeitet werden kann. 

Näheres durch C. T. N. Mendelsſohn's Polytech— 
niſche Agentur in Berlin. 


— 


) S. P. A. Nr. 26. Seite 202. 


Berichtigungen. 


In Neo. 38. S. 297. iſte Spalte Zeile 4. unten 6 — 8000, ſtatt 
6 — 800. In Nro. 38. S. 297. ꝛte Spalte Zeile 14. von oben Säure 
gehalt ſtatt Saugegehalt. 


—— gg 0 


Herausgeber: C. T. N. Mendelsſohn. 


Gedruckt bei F. Reichardt, Neu⸗Cöln a. W. No. 23. 


